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«Ich denke, es ist jetzt erlaubt»
Er hört auf – und zwar demnächst: Der St.Galler SP-Ständerat Paul Rechsteiner spricht über seinenAbschied aus der Bundespolitik.

Interview: Adrian Vögele und
Stefan Schmid

DieganzeSchweizwartet auf
IhrenEntscheid:TretenSie
nächstes Jahrnochmals zu
denWahlenan?
PaulRechsteiner: Es ist keine all-
zu grosse Überraschung: Ich
werde nicht mehr kandidieren.
Überraschender ist wohl, dass
ich bereits im Dezember, also
perEndederWintersession, zu-
rücktretenwerde.

Warumsoschnell?
Ich bin immer noch voll moti-
viert und gesundheitlich fit.
Doch ich habe den Zeitpunkt
deshalbgewählt,weil er zueiner
Einer-Vakanz und einer separa-
ten Ersatzwahl in St.Gallen
führt, bevor dann die eidgenös-
sischenWahlen imHerbst statt-
finden. Aus meiner Sicht ist die
St.GallerAbordnung imStände-
rat seit 2011 eine Erfolgsge-
schichte – breit abgestützt in
verschiedenenLagern.Daswar
auchdieBasis für die hoheWir-
kung, die wir zu Gunsten des
Kantons St.Gallen erzielt ha-
ben– zuerst zusammen mit Ka-
rin Keller-Sutter, dann mit
BenediktWürth.

Wieso ist dafür einevorgezo-
geneWahlbesser?
Im Herbst stehen die National-
ratswahlen imVordergrund, sie
sindparteipolitischgeprägt.Die
Einer-VakanzerlaubtderBevöl-
kerung, schon vorher zu ent-
scheiden,wie esmit der St.Gal-
ler Vertretung im Ständerat
weitergeht. Will man die breite
Abstützung weiterhin – jeman-
den mit starker Verankerung in
derWirtschaft unddembürger-
lichenLager und jemandenvon
der sozialen Seite – oder nicht?

Sieund IhrePartei rechnen
sichaufdieseWeise also
höhereChancenaus, den
Sitz im linkenLager zu
halten, als in einerGesamt-
erneuerungswahlmit vielen
Kandidierenden?
Den Entscheid habe ich selber
getroffen. Ständeratswahlen
sindPersonenwahlen,dieEiner-
Vakanz passt dazu. Ich bin zu-
versichtlich, dass die SP antre-
tenwird.

Wersoll für IhreNachfolge
kandidieren?
Das muss die Partei entschei-
den.DiebisherigeKombination
funktioniert aber gut: einerseits
einehemaligesNationalratsmit-
gliedmit vielErfahrungundgu-
ter Vernetzung in Bundesbern,
andererseits einprofiliertes ehe-
maliges Regierungsmitglied.

Ist dasnicht eineZumutung
fürdieBevölkerung?Nun
muss sie imFrühlingeine
neueStänderätinoder einen
neuenStänderatwählen,
und imOktoberkommendie
Gesamterneuerungswahlen.
Wieder zweiWahlkämpfe.
Schon das letzteMal sind wir ja
gut gefahren damit, wenn man
dasResultat anschaut. Ich glau-
be, die St.Galler Bevölkerung
wird es schätzen, eine solche
Wahl zu haben.

DamitwollenSiedieBürger-
lichenüberrumpeln –die
werdenwohlkaumvorberei-
tet sein.
Die Ständeratsdelegation ist
wichtig für den Kanton, und es
ist nun mal so, dass wir in der
bisherigen Zusammensetzung
einen wesentlichen Einfluss im
Parlament hatten.

ZumBeispiel?
InderBahnpolitik sindunsWei-
chenstellungen gelungen, die
nicht selbstverständlich sind,
der Ausbau der Rheintallinie
beispielsweise war nicht vorge-
sehen.GuteBahnverbindungen
sind für die Ostschweiz ent-
scheidend.AuchaufderHaupt-
achse Zürich-St.Gallen-Mün-
chen geht es jetzt voran. Natür-
lich braucht es dafür politische
Allianzen über die Ostschweiz
hinaus, aber Basis dafür ist die
breit abgestützte St.Galler De-
legation imStänderat.Auchdas
Projekt der Metropolitanregion
haben Karin Keller-Sutter und
ich damals aufs Tapet gebracht.

Weil wir feststellten: Auf der
PlanungskartedesBundes exis-
tiert die Ostschweiz nicht. Alle
anderen Regionen hingegen
schon.

Wasnichtheisst, dassdie
St.Galler Ständeräte immer
imGleichschritt gehen. Sind
diesegemeinsamenSt.Gal-
lerEngagementsnicht eher
punktuell?Ansonstenver-
tretenSie jadoch sehrunter-
schiedlichepolitischeHal-
tungen.
Natürlich, die politischen
Grundorientierungen gehen in
vielen Fragen auseinander. Das
ist ja das Ziel: Dass man den
KantonSt.Gallen in seinerBrei-
te abholt. Mit diesen unter-
schiedlichen Positionen kann
man souverän umgehen. Man
muss weder befreundet sein
noch alle politischen Meinun-
gen teilen.Dassmandamit um-
gehen kann, setzt auch eine ge-
wisse Stärke voraus.

Dannwar IhreZusammen-
arbeitmitBenediktWürth
ähnlichgutwiemitKarin
Keller-Sutter?
Ja. Dafür danke ich den beiden
auchausdrücklich.KarinKeller-
Sutter und ich kannten uns vor
dem Start in Bern praktisch
nicht. Beni Würth kannte ich
etwasbesser, aberauchnichtbe-
sonders gut. Die Zusammen-
arbeitwarhervorragend, gerade
auch angesichts unserer unter-
schiedlichen politischenVeran-
kerung.

Sie tretennach36 Jahrenaus
demBundesparlament
zurück. Ist das für Sie emo-
tional ein schwierigerMo-
ment, oder sindSie erleich-
tert?

Ichhatte jaZeit,mirdas zuüber-
legen. Ichbin 70geworden, und
ich denke, es ist erlaubt, den
Schritt jetzt zumachen. Ich hat-
te nie geplant, derart lange in
der Bundespolitik zu bleiben.
Irgendwann war der Entscheid
fällig, und jetzt ist der geeignete
Zeitpunkt gekommen. Die Er-
satzwahl wird eine st.gallische
Wahl sein, die von st.gallischen
Themen geprägt sein wird und
weniger von schweizweitenFra-
gen,die jeweils imNationalrats-
wahlkampf dominieren.

HatUeliMaurersRücktritt
ausdemBundesratnoch
eineRolle gespielt in Ihren
Überlegungen?Erhat ja auch
alleüberrascht, sowie jetzt
Sie.
Nein. Ich bin froh, haben wir
nicht genau denselben Zeit-
punkt gewählt.MeinEntschluss
fiel schon früher. Massgebend
war das St.Galler Gesetz über
Wahlen und Abstimmungen.
Hätte ich meinen Rücktritt in-
nert neunMonatenvor deneid-
genössischen Wahlen einge-
reicht, hätte die Regierung ent-
scheiden können, mit derWahl
zu warten bis zum Herbst. Das
kann sie jetzt nicht.

WenndieWahlnicht schon
imFebruar stattfindet, hätte
St.Gallendann imMärz
vorübergehendeinenStän-
deratweniger inBern.
Ja, das wäre der kleine Nachteil
des Ganzen. Aber in den drei
verbleibenden Sessionen bis
zum Wahlherbst hätte ich die
Welt auchnichtmehrverändern
können.

VielekönnensichdenPolit-
betrieb inBernohneSie gar
nichtmehrvorstellen.Wird

IhnendiePolitiknicht feh-
len?
Ich werde ein politischer
Mensch bleiben, einfach ohne
Parlamentsmandat. Ichbinauch
weiterhin als Anwalt tätig mit
ausgewählten Mandaten im
Straf- und Arbeitsrecht. Das ist
ungefähr ein halbes Pensum.
Ausserdem bin ich unter ande-
remPräsidentderPaul-Grünin-
ger-Stiftung.

Waswardasprägendste
Erlebnis IhrerBundesberner
Politkarriere?
2011 mit der Wahl in den Stän-
deratbegann fürmichnochmals
eine völlig neue Phase. Schon
vorher gab eswichtigeMomen-
te, aber politische Erfolge spe-
ziell für den Kanton St.Gallen,
inderVerkehrspolitik, aber auch
in der Kultur beispielsweise zu
Gunsten der Stiftsbibliothek,
warenerstimStänderatmöglich.

Früher alsGewerkschafts-
chefhattenSie grossen
Einfluss, unter anderem in

derEuropapolitik.HabenSie
dieseEbene seithernie
vermisst?
MeinRücktritt alsPräsidentdes
Gewerkschaftsbunds liegt be-
reits vier Jahre zurück. Das be-
weist übrigens, dass ich in der
Lagebin, zurückzutreten (lacht).
Natürlich sind in jenerZeitwich-
tige Schritte gelungen, etwa im
Lohnschutz.NachderAnnahme
derMasseneinwanderungs-Ini-
tiative gelang es dann, einen
Vorschlagzuentwickeln,dermit
den bilateralen Verträgen kom-
patibel war. Auch hier war die
Rolle des Ständerats entschei-
dend, Karin Keller-Sutter und
ichwaren stark beteiligt.

Sie lobendenStänderat.
Gleichzeitighatmandas
Gefühl, die Schweiz sei
politischerstarrt. Inder
Europapolitik etwageht es
kaumvorwärts, derBundes-
rat funktioniert alsGremium
nicht gut. Sehenwirdas zu
negativ?
Mit Europa sind wir tatsächlich
in einer Situation, die nicht zu-
kunftsweisend ist. Meine Prog-
nose ist, dass indieserLegislatur
nichts mehr passiert, danach
aber wieder eine starke Achse
von FDP, Wirtschaft bis zu SP
undGewerkschaften entstehen
wird. Am Schluss muss man ja
immer eine Volksabstimmung
bestehen. Liberalisierungen im
Strombereichoderbei denBah-
nen etwawären chancenlos.

Hat esSienie gereizt,Mit-
gliedeinerExekutive zu sein
unddiePolitik vonganzoben
zuprägen?
In meiner Zeit war das nie ein
ernsthafter Anreiz. Gerade das
Präsidium des Gewerkschafts-
bundeswar fürmich immerweit
bedeutender.

Und: Siewollten IhreArbeit
alsAnwalt nie aufgeben.
Dashat sich soergeben. Ichkam
schon mit 34 Jahren in den Na-
tionalrat undkonntenichtdamit
rechnen,dass ichdasLeben lang
Politik machen würde. Darum
habe ichdieseBasismit derAn-
waltstätigkeit behalten.DieFäl-
le haben mir auch immer Ein-
blicke inLebensrealitätengege-
ben, diedannumgekehrtmeine
politischeArbeitmitbeeinflusst
haben. Und: Ich hatte dadurch
finanzielle Freiheit. Ich hätte
stets schlagartig von meinen
Ämtern zurücktreten können,
wenn ich das gewollt hätte.

AberandiesenPunktkamen
Sienie?
Nein, die Politik hielt mich im-
mer in Atem und brachte stets
neueÜberraschungen.

NehmenSie ausdieser lan-
genZeit inderPolitik auch
Freundschaftenmit?
Eher nicht,mein Freundeskreis
ist ausserhalb des politischen
Systems.

«Ich hatte ja Zeit, mir das zu überlegen»: Paul Rechsteiner beim Gespräch in seiner Anwaltskanzlei. Bild: Arthur Gamsa (6. Oktober 2022)
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